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Immerhin gesellt sich diese Errungenschaft
gerne zur Ganzheit einer natürlichen Le-
bensweise, da eine solche zur Erhaltung
und Festigung unserer Gesundheit heute
dringlicher nötig ist denn je. Bekanntlich

gehören dazu eine gesunde Nahrung,
pflanzliche Naturmedikamente, gesunde
Kleidung nebst gesunden Wohnverhältnis-
sen wie auch eine gesunde geistige Einstel-
lung.

Chinas Eiweissfrage und Agrarprobleme
Schon vor dem Ersten Weltkrieg, lange be-
vor China kommunistisch wurde, hatte
dieses Land Mühe, mit der Eiweissfrage
fertig zu werden. Infolge der raschen Be-
Völkerungszunahme war es ihm unmög-
lieh, seinen Eiweissbedarf bloss mit Hilfe
der Fleischnahrung zu decken. Die Lösung
lag daher darin, vom tierischen zum
pflanzlichen Eiweiss überzugehen. Das ge-
schah vorwiegend über die Sojanahrung,
da die Sojabohne über ein vorzügliches Ei-
weiss verfügt.

Heutiger Zustand
Auch heute ist diese Ernährungsfrage in
China noch die gleiche geblieben. Am 14.
Mai 1981 erschien in der «Basler Zeitung»
eine diesbezügliche Abhandlung unter dem
Titel:«Landwirtschaft in China» von Hans
Boller. Bei diesem Chinaaufenthalt hatte
der Verfasser dieses Berichtes die Gelegen-
heit benutzt, sich eingehend mit landwirt-
schaftlichen Fragen zu befassen, indem er
die Arbeitsmethoden, die Ernteergebnisse
und die Ernährungsweise der chinesischen
Bauern näher studierte. Was die Eiweiss-
frage anbetraf, stiess er auf die Feststel-
lung, dass der durchschnittliche bäuerliche
Fleischkonsum von monatlich ein Kilo-
gramm Fleisch pro Kopf noch schwer zu
wünschen übrig lasse. So wenigstens äus-
serte er sich über diesen Punkt. China ist
demnach noch immer auf das pflanzliche
Eiweiss angewiesen. Wenn der Fleischbe-
zug monatlich pro Person ein Kilogramm
beträgt, dann kann das tägliche Minimum
von 30-40 Gramm Eiweiss durch die zur
Verfügung stehende Fleischnahrung nie-
mais gedeckt werden, auch dann nicht,
wenn durch allfällige Fischnahrung noch
etwas Eiweiss hinzugerechnet werden
kann.

Was gilt, Traktor oder Wasserbüffel?
Im näheren Zusammenhang mit diesen Er-
nährungsaussichten steht natürlich auch
die Bewirtschaftung des Landes. Ich selbst
konnte auf meinen Reisen durch Asien
wahrnehmen, dass ein zweckmässiger
Landbau durch Traktoren bei der ländli-
chen Bevölkerung wenig Anklang findet.
Auf diesen Umstand weist auch der er-
wähnte Artikel hin. Statt mit Hilfe von
Traktoren sich eine zweckmässige Arbeits-
erleichterung beschaffen zu können, zieht
es der asiatische Bauer vor, nach alter Ge-
wohnheit noch immer mit dem Wasserbüf-
fei zu pflügen oder sonstwie mit ihm zu ar-
beiten. Noch immer sind diese Wasserbüf-
fei für die dortigen Verhältnisse die beste
Kraftquelle, um die vorkommenden Ar-
beiten in der Landwirtschaft bewältigen zu
können. Dessen konnte ich mich auch in
Birma vergewissern, entdeckte ich doch in
einem grossen Agrarzentrum Hunderte
von unbenützten Traktoren, die bereits
halb verrostet waren, während die Bauern
ihre Felder noch immer beharrlich mit den
Wasserbüffeln bearbeiteten. Allerdings
schien mir dies vollauf verständlich, denn
im sumpfigen Pflanzgebiet kamen für den
Reisanbau ohnedies nur die Wasserbüffel
in Frage, da Traktoren dazu überhaupt
nicht eingesezt werden können. Kein Wun-
der, wenn es in diesen Ländern schwer sein
wird, nach amerikanischem Muster eine
Technisierung der Landwirtschaft zustan-
de zu bringen, wie es bei uns und anderswo
teils schon verwirklicht werden konnte.
Mit der umweltverschmutzenden Technik
lassen sich nun einmal nicht alle Probleme
lösen. Dies betrifft auch landwirtschaftli-
che Fragen, die sich je nach den gebotenen
Forderungen zu richten haben und daher
von passenden Arbeitsmethoden abhängig
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sind, wobei auch noch die frühere Einstel-
lung traditioneller Gewohnheiten berück-
sichtigt werden will.

Trotz harter Arbeit gesunde Vorteile
Dem chinesischen Bauern fällt es daher
nicht ein, sich um Maschinen und Trakto-
ren zu bewerben, um damit wie der ameri-
kanische Farmer fast unzertrennlich
verschmolzen zu sein. Nein, der chinesi-
sehe Bauer muss sich daher auch nie vor-
werfen, er helfe wie die andern mit, die
Umweltgifte um vieles zu mehren. Er muss
auch nicht förmlich zum Mechaniker wer-
den, wie dies beim amerikanischen Land-
wirt nur zu oft der Fall ist. Nein, der chine-
sische Bauer kann sich wirklich als Bauer
betätigen und somit Bauer bleiben. Da er
mit seinem Wasserbüffel zusammenarbei-
ten muss, ist er dadurch weit mehr belastet,
muss er sich doch viel mehr anstrengen, als

wenn er nur seine Maschinen bedienen
müsste. Dadurch wird ihm aber auch seine

gute, gesunde Luft nicht durch Motorgase
verunreinigt, was ihm gesundheitliche
Vorteile bietet. Er ist im wahren Sinne des
Wortes noch immer ein wirklicher Bauer.
In China und in vielen anderen Ländern
des Fernen Ostens wird es daher zu schwie-
rigen, wenn nicht gar zu unlösbaren Pro-
blemen führen, sollten Politiker, Ökolo-
gen oder Agraringenieure in vollem Ernst
den Versuch wagen, die Bauern vom Was-
serbüffel zu trennen, um völlig auf den
Traktor umstellen zu können. Da der chi-
nesische Bauer seine körperlichen Kräfte
durch grössere Anstrengungen viel mehr
verausgeben muss, wird die beschränkte
Ration von nur 1 Kilogramm Fleisch pro
Kopf im Monat wirklich zum Problem
werden, da er sich dadurch niemals ausrei-
chend versorgen kann. Dies mag ihn un-
willkürlich zwingen, Halbvegetarier zu
werden, auch wenn er dies von sich aus
nicht beabsichtigt oder gar gewünscht hät-
te. Aber durch die Umstände, denen er sich
notgedrungen fügen muss, ist ihm kein an-
derer Ausweg geboten, als seinen Eiweiss-
bedarf zusätzlich mit Soja zu decken. Was
im übrigen an der weiteren Nahrungsbe-

Schaffung noch fehlt, muss er sich durch
seine eigenen Erzeugnismöglichkeiten zu
gewinnen suchen.

Gesündere Ernährung
Ja, er hat es bestimmt nicht leicht, und
doch bleibt der chinesische Bauer durch
seine Lage, die er tatkräftig bestreiten
muss, immerhin gesünder als jeder andere
Landwirt, der sich nach dem Muster der
westlichen Welt der Wohlstandsernährung
zuwenden kann. Ihm stehen keine grossen
Fleischmengen zur Verfügung. Er wird
sich dadurch aber auch gesundheitlich
nicht schädigen können, weil er niemals in
die Lage kommen wird, sich zu seiner Er-
nährung mehr als die doppelte Eiweiss-
menge zu beschaffen, als er überhaupt be-
nötigen würde. Zudem stehen dem chinesi-
sehen Bauern weniger entwertete Nah-
rungsmittel im Wege, wodurch er sich ge-
sundheitlich benachteiligen könnte.
Weder Europa noch Amerika werden ihre
Agrarverhältnisse je auf den Wasserbüffel
umstellen können, noch werden sie dies
überhaupt zu tun begehren, um sich gesün-
dere Lebensverhältnisse zu schaffen, aber
eines könnten sie doch aus der ganzen An-
gelegenheit lernen, dass es sich nämlich mit
viel weniger Eiweiss auskommen lässt.
Auch dient es weit eher zum Vorteil, wenn
man das tierische Eiweiss zu Gunsten des

pflanzlichen einschränkt. Erfahrungsge-
mäss kann uns vor allem das Sojaeiweiss
leistungsfähig und gesund erhalten.
Da Asien bereits eine ausgezeichnete Soja-
milch zur Verfügung hat, wäre diese auch
für Europa vorteilhaft, insofern sie bei uns
zur Einführung gelangen kann. Bereits
sind ja auch bei uns gute Fertigpräparate
von Soja erhältlich. Es wäre indes auch nö-
tig und angebracht, die Sojabohne als sol-
che ausgiebig zu verwenden. Wir sollten
daher über deren Zubereitung noch besser
Bescheid wissen. Das würde die Veröffent-
lichung einiger nützlicher Rezepte erfor-
dem, damit man erfahren kann, wie sich
die Sojabohnen im eigenen Haushalt zu
schmackhaften, wertvollen Gerichten ver-
arbeiten lassen. Bei Gelegenheit werden
wir dafür besorgt sein.
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